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/nie wittsciJ\fr~ni Franzõsisch 
als erste Fremdsprache 
Sprachenstreit Der Gewerbeverband und die Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie 
sprechen sich dafür aus, dass in der Schule zuerst eine Landessprache vermittelt wird 

VON THOMAS SCHLITTLER 

Nach Nidwalden und Thurgau kommt 
es jetzt auch im Kanton Luzern zum An­
griff auf das Frühfranzõsisch: Die Voll<S­
initiative gegen zwei Fremdsprachen an 
der Primarschule ist zustande gekom­
men. Das Voll<Sbegehren will in1 kanto­
nalen Voll<Sschulgesetz festschreiben, 
dass auf der Primarstufe nur noch eine 

Fremdsprache unterrichtet wird. Das 
Franzõsisch soll in die Sekundarschule 
verschoben werden, berichtete die 
«SonntagsZeitung>> gestern. Keine Freu­
de an diesen Planen hat die Wirtschaft. 
Hans-Ulrich Bigler, Direktor des Schwei­
zerischen Gewerbeverbands (SGV), 
bricht in1 Gesprach mit der «Nordwest­
schweiz>> eine Lanze für das Frühfranzõ­
sisch: «Zuerst sollte eine Landessprache 

als Fremdsprache vermittelt werden.>> 
Auch Swissmem, dem Verband der ex­
portorientierten Maschinen-, Elelctro­
und Metallindustrie, ist es ein Anliegen, 
dass die erste Fremdsprache in der 
Schule eine Landessprache ist. 

Dieses ldare Bekenntnis zum Früh­
franzõsisch von wichtigen Wirtschafts­
vertretern überrascht. Schliesslich ist 
in der Deutschschweiz die Meinung 

weit verbreitet, dass im Berufsleben 
ohnehin nur Englisch wichtig sei. Ge­
mass einer Umfrage bei grossen Arbeit­
gebern ist das ein Trugschluss. Von den 
bundesnahen Betrieben Post, SBB und 
Swisscom über Coop und Migros bis 
hin zu Exportfirmen wie ABB und Nest­
lé sagen alle, dass Franzõsisch die Be­
rufschancen grundsatzlich erhõhe. 

KOMMENTAR 

eh tes ums Franzõsisch, ka­
pitulieren Deutschschweizer 
noch schnell einmal un d 
wehren ab mit <<excuse, das 
kommt mir spanisch von>. 

Keine Frage, di ese Sprache ist weniger 
eingãngig als Englisch un d hilft in etlichen 
Gegenden rund um den Erdball nicht 
wirklich weiter. Aber Franzõsisch ist bei 
uns eine wichtige Landessprache un d die 
wachsende Distanz bis Ignoranz ihr ge-

von Theodor Eckert 
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. / genüber sollte nicht einfach mit einem 
· Achselzucken hingenommen werden. 

Theaterfestival Unvergesslich bleiben wird der Anblick von Betten in der Stadt (im Bild die Freie Strasse). Das Theaterfestival Base! schloss 
mit einer guten Bilanz ab: 86 Prozent Auslastung (zwei mehr als 2012), 6000 verkaufte Tickets, 5500 weitere Gãste. SEJTEN 35/36 FoTO GUILLAUME MussET 

Hõhenfeuer im Baselbiet 

39 flammende Bekenntnisse 
In 39 Baselbieter Gemeinden wurden 
am Samstag Hõhenfeuer gezündet, als 
Zeichen gegen die Fusion mit Basel­
Stadt, über die am 28. September abge­
stimmt wird. Viel los war in Sissach: 
FDP-Nationalrãtin Daniela Schneeber­
ger erldãrte, weshalb das Baselbiet 

INSERAT 

selbststãndig bleiben soll, Sanger Flori­
an Schneider sang das «Rotstablied>>, 
junge Fusionsbefürworter wagten sich 
in die Hõhle des Lõwen. Die Sissacher 
Fluh besuchte auch der Basler Gross­
ratsprasident Christian Egeler. Weshalb 
er das ta t, lesen Si e auf SEITE 19 

Zuwanderung 

Niemand verzichtet auf Auslãnder 
Bundesratin Doris Leuthard erwartet 
von der Wirtschaft nach dem 9. Feb­
ruar mehr Engagement zur Reduzie­
rung der Zuwanderung. Firmenchefs 
sollten sich bei der Personalrekrutie­
rung im Ausland zurückhalten. Doch 
selbst bei den bundesnahen Betrieben 

SBB, Post und Swisscom ist man skep­
tisch. Der Grund ist der Fachkrafte­
mangel im Inland. Die drei Staatsbetrie­
be weisen auf die Bedeutung auslandi­
scher Arbeitskrafte hin. Diese seien ei­
ne wichtige Voraussetzung für den un­
ternehmerischen Erfolg. SEITE 5 
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Nach Nidwalden und Thurgau reiht sich 
nun also selbst Luzern in die Reihe der 
bekennenden Frühfranzõsisch-Gegner 
ein. Wir nehmen zur Kenntnis, dass 
man auch in der Innerschweiz den Pri­
marschülern ni eh t übermãssig viel zu­
traut. Die inzwischen mit ideologischen 
Untertõnen geführte Diskussion, o b un­
sere]üngsten tatsachlich nicht eine 
zweite Fremdsprache verkraften, wird 
uns noch langer erhalten bleiben. Sie ist 
jedoch lediglich ein Teilaspelct im Kon­
text d er wachsenden Anglophilie. Di e 
Gesamtschau zeigt namlich, dass 
Schweizer Firmen un d Organisationen 
bei der Personalrekrutierung durchaus 
ein überzeugendesJa erwarten, wenn 
sie die Frage stellen: Parlez-vous fran­
çais?>> In etlichen Bereichen gar eine 
zwingende Voraussetzung. 

U m für einmal nicht allein das Argu­
ment des nationalen Zusammenhalts zu 
bemühen: Was Hãnschen in der Grund­
schule lernt, wirdJean nach sorgfàltiger 
Pflege bei der Jobsuche erfolgreich in 
die Waagschale werfen. 
Compris, Housi? 

mD theodor.eckert@azmedien.ch 
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Ernst Wyrsch von Hotelleriesuisse Grau­
bünden zu tiefen Übernachtungszahlen 
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/llie S~h~~izer Wirtschaft unterstreicht 
di e Bedeutung von Franzõsisch 
Sprachenstreit Wirtschaftsverbande und mehrere Grosskonzerne betonen die Wichtigkeit von Franzõsisch 
in Deutschschweizer Betrieben - wer eine zweite Landessprache beherrsche, habe bessere Berufschancen 

VON THOMAS SCHLITTLER 

Natürlich ware es schõn, perfekt Fran­
zõsisch sprechen zu kõnnen. Nur 
schon, weil es so schõn klingt und da­
mit die Chancen steigen, sich eine hüb­
sche Franzõsin anzulacheln. Aber ist es 
auch wichtig? Nicht wirklich, denken 
sich wohl viele Deutschschweizer Schü­
ler - und deren Eltern. Schliesslich 
ziihlt in der globalisierten Wirtschafts­
weltja ohnehin n ur noch Englisch. 

Wer so denkt und den Franzõsisch­
unterricht schleifen lasst, kõnnte das 
spater im Berufsleben bitter bereuen. 
Denn Franzõsisch ist auch in Deutsch­
schweizer Betrieben nach wie vor ge­
fragt, wie eine Umfrage der «Nordwest­
schweiz>> zeigt: «Franzõsisch hat bei 
der Schweizer KMU-Wirtschaft eine ho­
he Bedeutung>>, sagt Hans-Uirich Bigler, 
Direktor des Schweizerischen Gewer­
beverbands (SGV). Für fast alle Schwei­
zer KMU sei die Schweiz als Binnen­
markt, als Land, wo Partner situiert 
sind, von Bedeutung. <<Deshalb ist es 
sinnvoll, dass die Mitarbeitenden pri­
mar eine Landessprache als erste 
Fremdsprache beherrschem>, so Bigler. 

Post íórdert Austausch 
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Nicht nur der SGV als Stimme der 
KMU betont die Wichtigkeit von Fran­
zõsisch, sondern auch die grõssten 
Schweizer Arbeitgeber stellen Franzõ­
sisch keinesfalls aufs Abstellgleis: 
<<Franzõsisch ist wichtig innerhalb der 
Schweiz>>, heisst es bei der Migros. Und 
die Coop-Medienstelle antwortet gleich 
so: <<De bonnes connaissances du fran­
çais sont souvent importantes et font 
partie du profil requis pour des postes 
au niveau national.>> Zu deutsch: Gute 
Franzõsischkenntnisse sind oft wichtig 
und Teil des Anforderungsprofils für 
Stellen aufnationaler Ebene. 

Di e Bãckerei heisst Boulangerie: Franzõsischkenntnisse, di e über solche Wortfetzen hinausgehen, verbessern di e Karrierechancen- au eh in d er Deutschschweiz. KEY 

Bei den bundesnahen Betrieben fãllt 
das Bekenntnis zur Frankofonie genauso 
unmissverstiindlich aus: <<Bei den SEE ist 
die Mehrsprachigkeit ein Selbstverstiind­
nis - die Mitarbeitenden kommunizieren 
in ihrer Landessprache, wobei Franzõ­
sisch gleichbedeutend wie Deutsch und 
Italienisch ist>> , sagt SBB-Sprecherin Lea 
Meyer. Für viele Berufe wie beispielswei­
se Lokführer oder Zugbegleiter sei Fran­
zõsisch eine Grundanforderung. Die Post 
fõrdert den kulturellen und sprachlichen 
Austausch zwischen der Deutschschweiz 
und der Romandie gar durch spezielle 
Austauschprogramme in einigen Berei­
chen. Und Swisscom unterstützt die 
Sprachenvielfalt mit der Initiative <<Swiss­
com Lingua>>. 

Bei den international tatigen Gross­
konzernen fallen die Antworten etwas 
weniger euphorisch aus. ABB-Spreche­
rin Melanie Nyfeler: «ABB ist in über 

100 Landern tatig, daher ist die Kon­
zernsprache auf globaler Ebene Eng­
lisch.>> In der Schweiz sei Franzõsisch 
aber ebenfalls eine wichtige Unterneh­
menssprache. Und wenn ein regelmiis­
siger Austausch mit der Westschweiz 
oder mit dem franzõsischsprachigen 
Ausland gefordert ist, dann sei Franzõ­
sisch ein Must. 

Von Stelle zu Stelle anders 
Auch bei Nestlé Schweiz ist Englisch 

die Verkehrssprache, da die Mitarbei­
tenden aus mehr als 40 verschiedenen 
Liindern stammen. «Aber die Schwei­
zer, die am Hauptsitz in Vevey bei Nest­
lé Schweiz arbeiten, sprechen meist 
Franzõsisch und Deutsch>>, sagt Philippe 
Oertlé. Bei Axpo hiingt die Bedeutung 
von Franzõsisch von der Abteilung ab: 
In der Produktion sei Franzõsisch in der 
Kommunikation mit den Werken in der 
Westschweiz wichtig. In den Bereichen 

Trading und Services spiele Franzõsisch 
dagegen nahezu keine Rolle. 

Die Antwort von Axpo entspricht 
dem Grundtenor aller Rückmeldungen: 
Ob Franzõsisch für einen Arbeitgeber 
von Bedeutung ist, ist von Stelle zu 
Stelle sehr unterschiedlich. Das sagt 
auch SGV-Direktor Bigler: <<Wie wichtig 
Franzõsisch irn Arbeitsalltag ist, variiert 
von Branche zu Branche und von Re­
gion zu Region stark.>> In einem KMU 
aus der Hotellerie- oder der Gastrono­
miebranche sei Franzõsisch aufgrund 
der Gaste aus der Romandie sehr wich­
tig. Bei einem Hightech-KMU aus der 
Biotechbranche, das stark mit amerika­
nischen Firmen zusammenarbeitet, sei 
Englisch dagegen wichtiger. 

Doch auch wenn Franzõsisch nicht 
für jede Stelle gleich wichtig ist, sind 
sich die Wirtschaftsvertreter grundsiitz­
lich einig: Mehrsprachigkeit erhõht die 
Karrierechancen injedem Fali. 

Schweizer Firn1en l<õnnten 
eine Billion steuerfrei abgeben 
Steuern Firmen in der 
Schweiz ha ben sei t Einführung 
des Kapitalanlageprinzips vor 
dreieinhalb jahren über eine 
Billion Franken angehauft, di e 
si e steuerfrei an ihre Aktionare 
abgeben kõnnen. 

Kapitalrückzahlungen sind dank der 
Unternehmenssteuerreform II seit dem 
1. Januar 2001 steuerfrei. Beabsichtigt 
ein Unternehmen, seinen Aktionaren 
steuerfrei Kapital zurückzuzahlen, bil­
det es sogenannte Ausschüttungsreser­
ven und meldet diese dem ESTV. Eis 
Ende August diesen Jahres meldeten 

Unternehmen der Steuerverwaltung 
solch steuerbefreite Ausschüttungs­
reserven in der Hõhe von 980 Milliar­
den Franken. Weitere 150 Milliarden 
Franken wurden bereits ausgeschüttet. 

Dividende wãre steuerpflichtig 
Beat Furrer, Mediensprecher der Eid­

genõssischen Steuerverwaltung (ESTV) 
bestatigte diese im <<SonntagsBlick>> pu­
blizierten Zahlen. Unter dem Strich be­
lief sich di e Summe de r gemeldeten Aus­
schüttungen oder Ausschüttungsreser­
ven auf 1,13 Billionen Franken. Ob die 
Unternehmen die angehauften Reserven 
auch vollumfãnglich ausschütten wer­
den, ist aber offen und ihnen überlassen. 

Trotz solcher Zahlen halt die ESTV 
an der bereits früher genannten Schat-

zung zu den Steuerausfállen wegen 
des sogenannten Kapitaleinlageprin­
zips (KEP) der Unternehmenssteuerre­
form II fest. Demnach dürften Bund 
und Kantonen insgesamt jahrlich zwi­
schen 400 und 600 Millionen Franken 
weniger einnehmen. Der Schweizeri­
sche Gewerkschaftsbund (SGB) bezwei­
felt, dass die ESTV damit richtig liegt, 
wie SGB-Chefõkonom Daniel Lampart 
sagte: <<Wir gehen allein für 2014 von ei­
nem Steuerausfall von 1,039 Milliarden 
Franken aus, und dies nur für die an ei­
ner Bõrse kotierten Unternehmen.>> 

Unternehmen kõnnten ihren Aktio­
naren auch Dividenden ausschütten. 
Doch diese gelten als Gewinnausschüt­
tung und werden besteuert, weil Ge­
winne steuerpflichtig sind. (SDA) 

KLARE FORDERUNG 

«Zuerst sollte eine Landessprache als 
Fremdsprache vermittelt werden» 

Nach Nidwalden un d Thurgau 
kommt es jetzt auch im Kan­
tan Luzern zum Angriff auf 

das Frühfranzõsisch: Die Volksinitia­
tive gegen zwei Fremdsprachen an 
der Primarschule ist gemass «Sonn­
tagsZeitung>> zustande gekommen. 
Das Volksbegehren will im kantona­
len Volksschulgesetz festschreiben, 
dass auf der Primarstufe n ur noch 
eine Fremdsprache unterrichtet 
wird. Das Franzõsisch soll in die Se­
kundarschule verschoben werden. 
Wirtschaftsvertreter haben keine 
Freude an diesem Kampf gegen das 
Frühfranzõsisch. Hans-Uirich Bigler, 
Direktor des Schweizerischen Ge-

* Aufgeschnappt 

~ Fehlurteil 
Vor einer Woche sprach 
Ex-Bundesrat Kaspar 
Villiger im Montagsin­
terview mit dieser Zei­
tung über die Lage d er 
Nation. Die <<Nordwest­
schweiz>> attestierte Vil-
liger in der Einleitung, dass er über all 
die]ahre derselbe geblieben sei- bloss 
die Swatch, die er als sparsamer Fi­
nanzminister stets getragen hatte, sei 
einer edleren Uhr gewichen. Nach der 
Publikation des Interviews schrieb Villi­
ger demjournalisten: <<lch muss Sie 
enttauschen: Es war e ben doch eine 
Swatch. Allerdings eine Alu-Swatch, 
welche die UBS dem Personal zum 
150-Jahr-Jubilaum geschenkt hat. Viel 
teuerer ist sie nicht, aber stellt offenbar 
doch etwas mehr dar!>> Wir entschuldi­
gen uns für dieses Fehlurteil - und neh­
men zur Kenntnis, dass Politiker auch 
nach dem Ende ihrer Karriere noch ge-

werbeverbands (SGV): <<Zuerst sollte ei­
ne Landessprache als Fremdsprache 
vermittelt werden.>> Swissmem, der 
Verband der exportorientierten Ma­
schinen-, Elektro- und Metallindustrie, 
sieht es genau gleich: <<Wir sin d der 
Meinung, dass die erste Fremdsprache 
in der Schule eine Landessprache sein 
muss>>, sagt Sprecher Ivo Zimmermann. 
Es seien staatspolitische Überlegungen, 
die Swissmem zu dieser Position füh­
ren. <<Das Erfolgsmodell Schweiz basiert 
auf dem Willen aller Landesteile, zu­
sammen diese Nation zu tragen. Eine 
wichtige Brücke zwischen den Landes-
teilen ist die Fahigkeit, die Sprache der ~ 

'"d'= w •prech<n.> n;a ~ 

na u darauf achten, wie sie in der tif­
fentlichkeit dargestellt werden. 

~ Aufs Ausland! 
Innerhalb der Migros 
gibt es nur wenige heikle 
Themen: so zum Bei­
spiel das Alkoholverbot. 
Ein heisses Eisen sind 
auch Auslandabenteuer. 
Was den Verkaufvon Al-
kohol betrifft, outete sich Verwaltungs­
ratsprasident Andrea Broggini un­
liingst als Traditionalist: «Ich persõnlich 
finde die heutige Lõsunggut>>, sagte er 
vor Monaten. Im Ausland hat der Tessi­
ner weniger Angst vor Veranderungen: 
<<Wenn sich Gelegenheiten für Übernah­
men bieten, werden wir diese prüfem>, 
sagt er in der «SonntagsZeitung». O b er 
es mit sich vereinbaren kann, den Aus­
land-Kritikern innerhalb der Migros ein 
Glaschen Schnaps anzubieten, um die 
Gemüter zu beruhigen? rrsc) 
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eht es ums FranzÕsisch, ka­
pitulieren Deutschschweizer 
noch schnell einmal und 
wehren ab mit «excuse, das 
lcommt mir spanisch von>. 

Keine Frage, di ese Sprache ist weniger 
eingangig als Englisch un d hilft in etlichen 
Gegenden rund um den Erdball nicht 
wirldich weiter. Aber Franzõsisch ist bei 
uns eine wichtige Landessprache und die 
wachsende Distanz bis Ignoranz ihr ge-

genüber sollte nicht einfach mit einem 
Achselzucken hingenommen werden. 

Nach Nidwalden und Thurgau reiht sich 
nun also selbst Luzern in die Reihe der 
belcennenden Frühfranzõsisch-Gegner 
ein. Wir nehmen zur Kenntnis, dass 
man auch in der Innerschweiz den Pri­
marschülern nicht übermassig viel zu­
traut. Die inzwischen mit ideologischen 
Untertõnen geführte Dislcussion, o b un­
sereJüngsten tatsachlich nicht eine 
zweite Fremdsprache verkraften, wird 
uns noch langer erhalten bleiben. Sie ist 
jedoch lediglich ein Teilaspekt im Kon­
text der wachsenden Anglophilie. Die 
Gesamtschau zeigt namlich, dass 
Schweizer Firmen und Organisationen 
bei der Personalrekrutie~;ung durchaus 
ein überzeugendesJa er\varten, wenn 
sie die Frage stellen: Parlez-vous fran­
çais?>> In etlichen Bereichen gar eine 
zwingende Voraussetzung. 

Um für einmal nicht allein das Argu­
ment des nationalen Zusammenhalts zu 
bemühen: Was Hanschen in der Grund­
schule lernt, wirdJean nach sorgfâltiger 
Pflege bei der Jobsuche erfolgreich in 
di e Waagschale werfen. 
Compris, Housi? 

~ theodor.eckert@azmedien.ch 

Ernst Wyrsch von Hotelleriesuisse Grau­
bünden zu tiefen Übernachtungszahlen 


